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Vorwort


Die beste aller Zitronenrollen: so groß und breit wie möglich, dass man noch gerade von einer Scheibe sprechen kann, Puderzucker, der schon bei leichtem Ausatmen aufwirbelt und ein Geschmack mehr säuerlich als süß. Meine Tante „Atti“ wusste von meiner Leidenschaft und machte sich am Nichten-Besuchstag pünktlich um 9 Uhr, wenn die Confiserie Overbeck in Essen-Rüttenscheid öffnete, bei jedem Wetter mit Kamelhaarmantel, Schirm und Einkaufstäschchen ausgestattet auf, um für mich das allerfrischeste Stück zu ergattern. Das ist eine der zärtlichsten Erinnerungen, die ich an meine Patentante habe.
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Beate bei der Taufe ihrer Nichte Julia 1976





Manche Erinnerungen gewinnen erst im Erwachsenenalter an Wert. Eine dieser Erinnerungen betrifft etwas, das mich nun, wo ich dieses Buch einleite, mit etwas Wehmut erfüllt: Meine Tante Atti, die eigentlich Beate hieß, hörte ihrem Gegenüber eher zu, als dass sie selbst von sich erzählte. Da saß ich also mit meinen zwölf Jahren und erzählte und erzählte, hatte gefühlt unendlichen Raum dazu und machte nur Pausen, um die rosenverzierte Silbergabel in den Traum von federndem Zitronenbiskuitteig zu versenken.


Von meiner Tante hingegen weiß ich wenig - viel zu wenig. Warum, frage ich mich nun, habe ich sie nie gefragt, warum habe ich sie nicht erzählen lassen? Aber so sind Kinder und deshalb verübele ich es mir im Nachhinein nicht.
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Beates 70. Geburtstag im Restaurant Oase Due in Essen-Rüttenscheid 1992





Umso mehr ist mir ein Moment klar in Erinnerung geblieben. Ich ging mit meiner Tante traditionell um meinen Geburtstag herum in einem italienischen Restaurant essen. Sie war stets großzügig und lud mich wie jedes Jahr zum Essen ein. Zu dieser Zeit hatte ich gerade begonnen zu studieren. Tante Atti war in den letzten Monaten deutlich älter geworden: knochig und krumm, berührungsempfindlich, sich langsam dem Leben entziehend.


Ähnlich wie die Zitronenrolle könnte ich genau das Gericht beschreiben, das ich damals aß. Mir ging es gut, ich hatte Appetit, Freude an dem guten Essen und war in munterer Plauderlaune über meinen neuen Lebensabschnitt als Studentin. Tante Atti hingegen pickte mehr in ihrem Essen herum, als dass sie es mit vollem Genuss verspeiste.


Bei jenem Geburtstagsessen sagte meine Tante, sie wolle mir etwas Besonderes hinterlassen, weil sie ja nun mal keine eigenen Kinder hätte und ich ihr als Patennichte ganz besonders am Herzen läge. Sie erzählte mir von ihrem Tagebuch, das sie in einem ähnlichen Alter als das, in dem ich mich nun befände, erst so richtig begonnen hätte zu schreiben. Es entwickelte sich ein Gespräch über den Zweck und Wert eines Tagebuchs. Auch ich führte damals ein Tagebuch. Jenes Buch, in dem ich versuchte, meine Gefühle über die Ereignisse, die mich zu jener Zeit beschäftigten, in Worte zu fassen. Liebeskummer, und ich hatte häufig Liebeskummer, gehörte zu den größten Sorgen jener Tage. Tante Atti war hinsichtlich der Inhalte ihres Tagebuchs zurückhaltender und vertiefte das Gespräch nicht weiter. Meine Tante vertraute mir zu jener Zeit das Tagebuch noch nicht an, also wolle sie nicht, dass ich es lese, so lange sie lebt.


Als sei die Zeit dafür noch nicht gekommen.


Nach dem Tod meiner Tante verschwanden mehrere Büchlein, Bilder und andere kleine Erinnerungen in einer Kiste und in den Mühlen einer großen Familie, die nicht in erster Linie mit der verstorbenen Person verwandt ist und sich erst um die größeren Nachlassdinge kümmern muss. Ich weiß noch meine Enttäuschung über täglich akribisch vermerkte Details wie Hausputz, Besuche, Geburtstage und andere wenig Aufsehen erregende Alltagsdinge des Kalenders, den ich versehentlich für das als so kostbar angepriesene Tagebuch hielt.


Als meine Mutter schließlich mehrere Jahre später, nach dem Tod meines Vaters die Wohnung wechselte, gab sie mir die letzten materiellen Erinnerungen meiner Patentante: Fotos mit Menschen, die ich zum Teil nicht kannte, der letzte Personalausweis, Ausbildungsabschlusszeugnisse, andere Formulare, einige Briefe und ein kleines, unauffälliges, aber recht hübsches Büchlein.


Schmal und beinahe quadratisch, der Einband aus Stoff, weich, rotgrün, mit roten Röschen darauf und an den Ecken ausgefranst. Da war es - Beates Tagebuch.


Aber ich konnte es nicht richtig lesen. Die Schrift ist irgendetwas zwischen Sütterlin und Altdeutsch, gegen Ende werden die Zeilen und Buchstaben so eng, dass ich nicht mal mehr die Worte erahnen konnte.


Gemeinsam mit meiner Mutter versuchte ich den Anfang zu entschlüsseln, wir gaben es dann jedoch mangels Zeit und Geduld wieder auf.


Vor gut drei Jahren fiel mir das gute Stück wieder in die Hände und ich dachte mir, es müsse nun endlich gelesen werden. Eine sehr gute Freundin, die die Schrift entziffern konnte, nahm sich der Arbeit an.


Ich bin ihr sehr dankbar, dass sie da etwas „übersetzte“, das nicht gerade als beglückende Literatur bezeichnet werden kann Umso mehr, als sie dies in einer Zeit tat, wo ihr eigener Mann unwiderruflich sterbenskrank wurde und ihrer Pflege bedurfte.
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Ausschnitt aus Beates Tagebuch





Vor mir liegt nun ein Zeitzeugnis, das umso kostbarer ist, als es so lange Jahre ungelesen schlummerte und just zum 100.


Geburtstag meiner Tante über sie und von ihr zu erzählen begann.


Dieser „Zufall“ war mir ein Zeichen, dass meine Tante tatsächlich nach all den Jahren sprechen und erzählen möchte: von einem Zeitraum nur weniger Jahre, im Grunde nachher nur weniger Tage, die so einschneidend waren, dass sie ein ganzes Leben beeinflussen konnten und wahrscheinlich auch beeinflusst haben.


Nun habe ich noch zwei Jahre mit mir gerungen, ob ich ein so intimes Dokument überhaupt anderen zeigen solle. Mein Mann war sich von Anfang an sicher, dass die Geschichte meiner Tante unbedingt Platz finden müsste in der Reihe „Zeitzeugen“ seines Verlages Hummelshain. Ich ließ mich überzeugen, zumal ein Tagebuch meistens mit dem Hintergedanken, dass es eines Tages jemand lesen könnte, geschrieben und vor allem aufbewahrt wird. Ein Buch, sofern es kein Sachbuch ist, ist immer auf irgendeine Weise eine Offenbarung von inneren Zuständen. Ich wage es nun, diesen Sprung in die Öffentlichkeit zu tun mit einer Person, die vor längerem verstorben ist und die sich deshalb aus erzwungener Wehrlosigkeit auf keinen Diskurs mehr einlassen kann, darauf vertrauend, dass ihre Offenheit und ihr Verhaftet-Sein in ihrer Zeit ihr eher Sympathie als Verurteilung zukommen lässt. Zudem, und das ist das Schönste daran, gerät Beate so niemals in Vergessenheit.


Doch zuerst stelle ich das Mädchen und die Frau, die dieses Tagebuch geschrieben hat und damit am Tag ihrer Ersten Heiligen Kommunion damit begann, einmal kurz vor:


Beate Husmann wird als drittes von vier Kindern am 1.


September 1922 in Essen geboren. Der Vater kommt aus einer Familie, die seit mindestens zwei Jahrhunderten in Essen ansässig ist, die Mutter ist Tochter der in Borbeck durch eine Ziegelei bekannten Familie Leimgardt.


Der Vater ist Jurist. Durch großen Grundstücksbesitz in Essen, sowie den bereits erfolgten teilweisen Verkauf dessen an die Firma Krupp, geht es der Familie sehr gut. Man wohnt in einer großen Villa mit parkähnlichem Garten, der Vater hat bereits in den 20er Jahren ein Privat-Auto, man hat Personal und man macht regelmäßig Urlaub auf Westerland.
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Hans und Maria Husmann, Beates Eltern





Die Familie ist fest eingebunden in das gesellschaftliche Leben, und die Feiern im Hause Husmann sind legendär und beliebt.


Es gibt Fotos von aufwendigen Kulissengestaltungen, bunt gemischten Karnevalspärchen und Gruppenfotos mit mindestens 30 und mehr Menschen in Feierlaune, die aus einem „Golden Twenties“-Film stammen könnten. Trotzdem gehört die Bescheidenheit gegenüber sich selbst und die Großzügigkeit gegenüber anderen als gut christliche Kardinaltugend zu den wichtigsten Familienidealen.
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Villa Husmann in der Husmannhofstraße in Essen-Altendorf
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Karnevalsfeier in der Villa Husmann
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Beate ist das typische „Mittelkind“. Ihre älteste Schwester Marietta und der ältere Bruder Hans-Wilhelm sind durch ihre passende unterschiedliche Geschlechtlichkeit jeder für sich ersehnt und angenommen. Kaum ein Jahr später kommt die kleine Beate auf die Welt. Die Mutter ist noch etwas müde von der vorherigen Geburt und hat bereits zwei kleine Kinder, wenn auch gemeinsam mit dem Kindermädchen, zu versorgen. Da ist der der kleine Armin schon eher wieder ein Wunschkind und als der Jüngste ohnehin der große Liebling.
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Maria Husmann und ihre vier Kinder Hans-Willi, Beate, Armin und Marietta (v.l.)





Marietta ist kunst- und kulturinteressiert und hat einen eigenen starken Kopf. Ihr Temperament und ihr Charme sind gewinnend und ihre Mutter fühlt sich mit ihr seelenverwandt.


Die beiden Frauen sind interessiert an und fasziniert von den schönen Dingen des Lebens und interessieren und faszinieren umgekehrt ihre Umwelt.


Beate ist stiller, ihrer Fröhlichkeit und Intelligenz vermittelt sich erst auf den zweiten Blick und man kann ihr dickes, widerspenstiges Haar nicht zu so schönen langen Zöpfen binden wie den rotbraunen, herrlichen Schopf der Schwester.


Außerdem scheint sie phlegmatisch, weniger begeisterungsfähig, im ersten Moment weniger attraktiv, weniger begabt und etwas spröde. Später wird Marietta Schauspielerin. Ihre schillernde Begabung hat man in beiden Familienzweigen mütterlicher- und väterlicherseits schon irgendwo aufleuchten sehen und erinnert sich gern daran.
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Backfisch Beate





Obwohl Beate wunderbar Klavier spielt, beruft sich eher Marietta auf ihre sehr gut singende Mutter, die sogar im Chor der Philharmonie Essen ganz vorne im Sopran mitsingen durfte. Insgeheim fühlt sich Beate auch lieber seelenverwandt mit ihrem Vater, dem stilleren, feinsinnigen Genießer, der lange Bruckner-Konzerte nicht scheut, aber mit Opern, die dem darstellerischen Talent seiner ältesten Tochter eher entsprechen, wenig anfangen kann.
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Beate in den 30ern auf einer Karnevalsparty





Die Mutter ist die strengere, der Vater ist für seine Generation der noch zum Teil mit Rohrstock erziehenden Väter ungewöhnlich vernarrt in seine Kinder. Er ist ihnen nah, zärtlich und nachgiebig. Keines der Kinder erfährt nur ein einziges Mal die Übertretung der eigenen körperlichen Grenzen oder wird jemals gezüchtigt. Selbst nicht, als der nie um nickelige Ideen verlegene Hans-Wilhelm einen Knallfrosch immerhin direkt unter dem Altar der Kirche während einer heiligen Messe zündet. Und das, wo der katholische Glaube und die Nähe zur Kirche in der Familie einen hohen Stellenwert haben.
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Hans Husmann und seine vier Kinder





Die Familie ist kulturinteressiert und gebildet, wie man in dem gesellschaftlichen Rahmen der „feinen“ Familien des Ruhrgebiets eben gebildet sein sollte. Das Wichtigste des damaligen Bildungskanons ist schon einmal gehört worden, für alles darüber hinaus reicht die Zeit nicht, denn man ist lieber in Gesellschaft als allein zuhause mit einem Buch. Die Mutter pflegt französische Begriffe im Alltag und ist überhaupt sehr frankophil eingestellt, hat aber wenig übrig für revolutionäre Gedanken.


Adolf Hitler ist revolutionär. Außerdem ist er ein Parvenü mit völlig verqueren Gedanken, die den eigenen Vorstellungen in vielen Punkten widersprechen. Zwei Geschichten aus dieser Zeit habe ich über meine Großeltern aus verschiedenen Richtungen gehört, die ihre Einstellung zu jener Zeit vielleicht auch schon ausreichend umfassen. Meine Großmutter muss sich in Teufels Küche gebracht haben, weil sie es nicht lassen konnte, über den „Proleten“ Hitler laut und auch in Gesellschaft zu schimpfen.


Aber als die kleine Marietta fragte, warum man in der Essener Innenstadt in dem jüdischen Bettengeschäft alle Plumeaus aufgeschnitten und die Federn vor der Tür auf der Straße verteilt hätte, bat man sie um Stillschweigen, und das Thema durfte nicht mehr angeschnitten werden. Eine Haltung, wie sie wohl damals viele der im Rahmen der Möglichkeiten informierten deutschen Bevölkerung hatten.


Umso mehr, und das möchte ich der Lektüre des Tagebuchs vorausschicken, hat mich die Authentizität des Tagebuchs gerührt. Hier wurde nichts im Nachhinein korrigiert, angepasst und gelöscht. Genau aus diesem Grunde halte ich dieses Zeitzeugnis für so wichtig. Wir werden hier in aller Offenheit mit Vorurteilen, Ängsten, fehlenden Informationen, einer gewissen Naivität und menschlicher Aufrichtigkeit konfrontiert.


Es ist mir bewusst, wie brisant es ist, dieses Dokument genau jetzt in die Welt zu schicken, wo in Europa wiederum vor Gewalt und Krieg nicht Halt gemacht wird, wo sich unser europäisches Meinungsbild über Russland und „den Russen“ stark zum Negativen wendet, wo alte Vorurteile sich Bahn brechen und wo alte Ängste unwillkürlich zum Vorschein kommen. Es ist erschütternd, wie die menschliche Entwicklung Volten schlägt, wie archaische Muster wieder und wieder auftauchen und auch bewusst gewählt werden. Nein, wir sind in unseren Gefühlen kaum "aufgeklärter". Sei es in der Ukraine oder im Gazastreifen: auf Gesichtern der Menschen, die bei Bombenalarm im Keller sitzen oder in nächster Nähe Raketenangriffe erleben, spiegelt sich dieselbe Angst wie jene, die ich in über 75 Jahre alten, persönlichen Zeilen herauslese, jäh oder gefasst. Damit umgehen lernen muss jeder für sich höchstpersönlich und doch sind und wären wir dabei alle gleich, als verginge keine Zeit.


Das Tagebuch umfasst den Zeitraum 1940 bis 1945. In den ersten Jahren schildert Beate in zeitlich unterbrochene Eintragungen zwei Praktikums- und zwei Lehrjahre ihrer landwirtschaftlichen Ausbildung. Die Entscheidung für die Ausbildung zu einem landwirtschaftlichen Beruf war hochmodern und galt zu dieser Zeit für eine junge Frau als perspektivisch vielversprechend. Anfang der 30er Jahre arbeitetet noch ein Drittel der Bevölkerung in der Landwirtschaft. Die Nationalsozialisten betrieben zusätzlich eine ideologische Aufwertung des Bauernstandes. Der mit enormen Machtbefugnissen ausgestattete Reichsernährungsminister Walther Darré sprach pathetisch von einem „Neuadel aus Blut und Boden“, sicherlich mit dem pragmatischen Hintergedanken, dass aus Erfahrungen aus dem 1. Weltkrieg mit Beginn eines weiteren Krieges die Ernährungsversorgung den höchsten Stellenwert einnehmen würde (NZZ 3.8.20 U. Schlie).
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Letztlich befanden sich gesellschaftlich eingebundene junge Leute, vor allem junge Frauen, ohnehin in einer mehr erzwungen vorbestimmten als selbst gewählten Folge von Erziehungs- und Ausbildungsstadien.


Nach einer größeren zeitlichen Pause folgen dann sehr dicht und ohne zeitliche Unterbrechungen Eintragungen über die letzten Kriegstage. Beate hat mittlerweile die landwirtschaftliche Ausbildung abgebrochen und beginnt eine neuntägige Rotkreuzausbildung. Der Krieg tobt und man braucht möglichst schnell die jungen Frauen in den Lazaretten. Beate beginnt ihre Ausbildung im Januar 1945 im Lazarett 115 im Kloster Marienfelde nahe Berlin und landet damit fast im Zentrum des Endkampfes nahe der Reichshauptstadt. Eine junge Frau, die behütet in sorglosen Verhältnissen groß geworden ist, erlebt Zerstörung, Leid, Vergewaltigung und Angst.
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Marietta und Beate Husmann 1937
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